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Leidenſchaft in ihm hatte ihren Höhepunkt er- Er antwortete nicht. Er ſah ſie nur an aus 

reicht. den tief liegenden, flackernden Augen, ſeine ganze 
„Entweder, gnädige Frau, werden Sie mich Seele ſprach aus dieſem Blick. 

é Machdr. verboten.) | nach dieſem Rennen einen Mann nennen — „Der arme Junge,” dadte die Marlow, 
„Sind Sie denn des Henkers?“ fuhr Harry einen Mann, der Ihrer Gegenliebe werth iſt — | „er wird noch ein Malheur anrichten.“ Und 

Frau v. Marlow brutal an. „Ich will und oder —“ ; ihm die Hand reichend, flüſterte fie: „Treten 

muß den erſten Preis mit dieſem Pferde holen! „Oder?“ fragte fie, von ſeinem Tone er: Sie doch zurück, Ottbert! Ich traue der Ka: 

Wo nicht, mache ich den Kauf rückgängig. Es ſchreckt, ihn ängſtlich anſchauend. naille, dem ‚Mazeppa‘ nicht!“ 


Der Enterbte. 


Roman von Baul Blumenreich. 


(Fortſetzung.) 


wird Zeit, daß ich endlich 
einmal etwas von den Pfer— 
den habe, die Sie mir ſchon 
angehängt haben!“ 

„Herr Baron, Sie ver— 
geſſen ſich!“ wies ihn Frau 
v. Marlow zurecht. Sie 
maßen ſich mit offenen, 
funkelnden Blicken. Un⸗ 
ſichtbar für die Anderen 
fielen die Masken, die ſie 
ſo lange getragen. 

„Sie ſehen ja ſo ver— 
donnert aus?“ wandte ſich 
Harry mißtrauiſch an Ott- 
bert, „Sie haben doch nicht 
den ‚Mumm‘ auf ‚Ma: 
zeppa“ verloren?“ 

„Das nicht,“ verſetzte 
Jener, „aber eine böſe 
Scene habe ich eben durch— 
gemacht mit meiner Familie. 
Hilda wollte es abſolut 
nicht leiden!“ 

„Ja, die Weiber,“ 
meinte Harry, „komme 
mir Einer mit den Wei: 
bern!“ 

Er ſchielte dabei nach 
der Marlow, die unauf— 
hörlich umherſpähte, als 
erwarte ſie immer noch 
Jemand. 

Die Frau war heute 
wie ausgewechſelt, ſo ſcheu, 
ſo ängſtlich, ſie zeigte keine 
Spur von ihrer ſonſtigen 
Sicherheit. Und Ottbert 
ließ auch die Naſe hängen, 
es war heute eine ab: 
ſcheuliche Stimmung. 

Jetzt verabſchiedete ſich 
Ottbert von Frau v. Mar⸗ 
low. Auf ſeinem ſchönen, 
aber blaſſen Jünglings— 
angeſicht lagen tiefe Schat— 
ten. Die zehrende, kochende 
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Eile mit Weile. 


\ IN 2 SSSA N N 
Nach einem Gemälde von H. Hirſchfelder. 


(S. 239) 


Er hob ſtolz den Kopf, 
dann riß er mit raſcher 
Bewegung eine Blume ab, 
die ſie am Buſen trug, 
zwängte ſie zwiſchen die 
Knopflöcher ſeiner Uniform 
und verließ die Loge. ... 

„So ſagen Sie's nur 
rund heraus,“ drang Harry 
noch einmal in ihn, „Sie 
haben die Courage ver— 
loren?“ 

„Im Gegentheil! Ich 
muß ſiegen, koſte es was 
es wolle!“ 

Und er klopfte dem 
Pferde, das man ihm eben 
vorführte, den Nacken. 

„So iſt es recht, Graf!“ 

Etwas beruhigt kehrte 
Harry in die Loge der Mar⸗ 
low zurück. Sie ſprachen 
kein Wort mehr mitein⸗ 
ander. Beide ſaßen ſie da, 
voll ängſtlicher Spannung; 
Harry fühlte wirklich ſein 
Herz gehen. Dieſes Ren⸗ 
nen mußte ihn heraus⸗ 
reißen. 

Das vorletzte Rennen 
war vorüber, der „Satan“ 
der Frau v. Marlow war 
ſpielend leicht durch das 
Ziel gegangen. 

Nur fünf Pferde ſtar⸗ 
teten für das „Derby“; noch 
im letzten Augenblick hatten 
zwei Herrenreiter Reugeld 
bezahlt. „Mazeppa“ nahm 
von vorn herein Führung 
und hielt ſich geraume 
Zeit an der Spitze des 
Feldes. Jetzt kam ihm ein 
engliſcher Fuchs nahe, ſehr 
nahe, ein kräftiger Ruck 
und Ottbert war wieder 
voraus. Schon ſchien es, 


als follte diefer ſonſt fo heiß umftrittene Preis dem 
neuen Pferde faſt ohne ernſten Kampf zufallen, 
als ſich plötzlich aus der zurückgebliebenen Gruppe 
ein Reiter löste und in ſauſenden Sprüngen zuerſt 
den Engländer überholte, dann auf gleiche Höhe 
mit „Mazeppa“ kam. Einige Sekunden athemlofer 
Spannung auf den Tribünen, faſt Gurt an 
Gurt liefen, nein, ſtürmten die beiden Pferde 
nebeneinander hin, die ganze Haltung Ottbert's 
drückte todesmuthige Entſchloſſenheit aus. Drei 
Pferde von den Rennern waren jetzt weit zurück, 
ein Ringen um den Preis fand nur noch zwiſchen 
dem zuletzt aufgekommenen Reiter und Ottbert 
ſtatt. Niemand am Sattelplatze hätte in dieſem 
Augenblick ſagen können, welches von den beiden 
Thieren die größere Chance hatte, ſie flogen 
nur ſo dahin. Eben hatten beide gleichzeitig, 
zwei Automaten oder beſſer zwei Wurfgeſchoſſen 
zu vergleichen, die von einer centralen Kraft 
vorwärts geſchleudert wurden, die vorletzte Hürde 
genommen und ſchon ging das Wort „Todes— 
rennen“ durch die Reihen der Zuſchauer. Und 
nun ſetzten beide an, wiederum durchaus gleich— 
zeitig ſah man die beiden, zum Aeußerſten auf: 
geſtachelten Thiere ſich erheben zum Sprung 
über das Hinderniß. Aber nur eines von ihnen 
berührte jenſeits den Boden und raste dem 
nahen Ziele zu . . . „Mazeppa“ hatte ſich über: 
ſchlagen und ſtürzte über ſeinem Reiter, der ihn 
auch jetzt noch mit eiſernen Schenkeln um— 
klammert hielt, zuſammen. 

Ein Entſetzensſchrei ſtieg am Sattelplatze 
auf; Hilda war ihrem Vater ohnmächtig in die 
Arme geſunken. 

Auch Harry fühlte etwas wie Schwindel, 
der ſchwarz heranſchlich und ihn ſchier nieder— 
drücken wollte. Sein erſter Gedanke war „Ma⸗ 
zeppa“, das Pferd war noch nicht bezahlt und 
würde möglicherweiſe zu Grunde gehen... 
Und Ottbert? So elend war ihm vielleicht noch 
nie in ſeinem Leben geweſen. Er ſtand unter 
dem Eindruck einer Muthloſigkeit, wie er ſie 
nie zuvor gekannt. Völlig lahm gelegt waren 
ſeine Sinne, ſeine Nerven. 

Er fühlte es: Alles wandte ſich gegen ihn. 
Und als er jetzt aufblickte, ſah er, wie die Augen 
der Marlow ſpöttiſch auf ihm ruhten. Der 
Kavalier in ihm erwachte, er richtete ſich hoch 
auf und ſtürzte nach der Unglücksſtätte. 


Man hatte Ottbert und das Pferd bei Seite 


gebracht. Der junge Offizier, den man faſt 
mit Gewalt von dem Thiere loslöſen mußte, 
war bewußtlos. Das Pferd ſchien ein Bein 
gebrochen zu haben; über ſeinen zuckenden Leib 
gebeugt ſtand ein Mann in ungariſcher Tracht, 
er drehte nervös an dem großen tiefſchwarzen 
Schnurrbarte und ſchien aufrichtige Theilnahme 
für das Thier zu empfinden. 
Harry hielt ihn anfangs für einen fremden 
Thierarzt, der hilfsbereit herbeigeeilt war. 
„Zum Henker,“ ſchrie der Fremde jetzt 
wüthend, „das Bein gebrochen, es iſt empörend! 
Mein Pferd — mein Pferd! Dieſer verrückte 
Graf da, der ſoll mir's aber büßen! Mir mein 
koſtbares Pferd wie toll zu Grunde zu reiten!“ 
Und er ballte die Fauſt gegen den ohn⸗ 
mächtig daliegenden jungen Mann, ohne ſich im 
Mindeſten um deſſen Verletzung zu kümmern. 
„Sie find im Irrthum,“ ſagte Harry hoch— 
fahrend, „es iſt — leider! — mein Pferd!“ 
„Was reden Sie da für Unſinn!“ fuhr ihn 
der Fremde an, „Mazeppa“ gehört mir — ich 
habe ihn gezüchtet — ich habe ihn hergeſchickt! 
Und er hätte das Rennen machen müſſen, 
wenn nicht ein fo ungeſchickter Reiter ...“ 
„Das iſt Unſinn, was Sie ſchwatzen,“ ver— 
ſetzte Harry zornig, „derlei kann auch dem beſten 
Reiter geſchehen! Uebrigens habe ich das Pferd 
geſtern von Frau v. Marlow gekauft. Es 
ſcheint allerdings, daß man mir falſche Angaben 
gemacht hat. Da werde ich natürlich den Kauf 
ſofort rückgängig machen!“ 
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Das Geſicht des Schwarzbärtigen hellte ſich 
zuſehends auf, es fehlte nicht viel und er wäre 
in lautes Gelächter ausgebrochen. : 

n»Mazeppa' — an Sie verkauft?“ fragte 
er gedehnt; „nun, dann geht mich ja die gange 
Geſchichte nichts an! Meine Frau wird do 
nicht ſo dumm geweſen ſein, auf einen be— 
dingungsweiſen Verkauf einzugehen? Nein — 
ſo dumm iſt meine Frau nicht!“ 

Er lachte aus vollem Halſe und ſah ſich in 
dem Kreiſe, der ſich jetzt ſchon um die Beiden 
gebildet hatte, triumphirend um. 

„Himmeldonnerwetter, wer ſind Sie denn?“ 
ſchrie Harry, außer ſich vor Wuth. 

„Ich heiße Marlow, früher einmal v. Mar: 
low,“ gab Jener mit cyniſchem Grinſen zur 
Antwort, „ich bin Pferdehändler, auch Pferde: 
züchter und empfehle mich Ihnen für etwaigen 
Bedarf . . . Für das Malheur da kann mein 
Pferd nicht, es ift echt Halbblut, vom Mephiſto' 
aus der Kitzlichen!, meine Frau wird Ihnen 
doch den Stammbaum gezeigt haben!“ 

Harry fielen die Schuppen von den Augen: 
das war der „Bankier aus Bukareſt“ — der 
geſchiedene Mann! Sie, die Frau eines Pferde⸗ 
händlers und deſſen geſchickte Agentin, und er, 
Harry, mit ihr verbündet — ihr Unteragent, 
ihr Helfershelfer! 

Die Klugheit hätte geboten, zu ſchweigen, 
und auch den Mann zum Schweigen zu ver⸗ 
anlaſſen; denn noch waren nur Wenige hier, 
die der Sache hatten folgen können. Aber Harry 
war nicht die Natur, ſich zu bemeiſtern; er 
brach wie ein Wüthender los: „Solch' nieder— 
trächtiges Pack,“ ſchimpfte er, „Ihre Frau hat 
mich ja betrogen, hat mit Ihnen unter einer 
Decke geſpielt, ihr Schurken, wartet nur ...“ 

Ehe er ſich's verſah, hatte Harry einen Schlag 
in's Geſicht. 

„Er Flegel,“ ſagte der Schwarze dazu. „Er 
will noch aufmucken? Er iſt wohl der ſaubere 
Herr Baron? Hat mich einen ſchönen Brocken 
Geld gekoſtet . . . Sie haben ſich nicht zu be- 
klagen, höchſtens ich!“ 

Harry wollte die Gerte gebrauchen, aber 
der Fremde hatte ſie ihm geſchickt entwunden. 

„Sie werden mir Rede ſtehen!“ ſchäumte 
Harry, „auf Tod und Leben!“ 

„Mich duelliren?“ höhnte Jener. „Fällt 
mir nicht ein! Dazu habe ich keine Zeit! Ich 
beweiſe es Ihnen ſchwarz auf weiß, daß ich 
nicht ſatisfaktionsfähig bin, wenn Sie wollen!“ 

Nicht mehr ſeiner Sinne mächtig vor Zorn 
und Beſchämung, wollte Harry dem Mann an 
den Hals ſpringen; aber man hinderte ihn mit 
dem Hinweis auf die Gräfin und Hilda, die 
jetzt weinend herbeiſtürzten. Um doch eine Ab: 
leitung für die gährende Wuth in ſich zu finden, 
riß Harry den Revolver heraus und ſetzte ihn 
dem leiſe ſtöhnenden „Mazeppa“ an's Ohr. 
Röchelnd brach das Thier vollends zuſammen. 

Nun war Hilda, die ſich ſchnell aufgerafft 
und zunächſt Ottbert geſehen hatte, zur Stelle. 
Ihr Bruder lag noch in tiefer Bewußtloſigkeit. 
Es ſchien eine Gehirnerſchütterung zu ſein; vor⸗ 
läufig war noch nichts zu ſagen. Sie wandte 
ſich jetzt an Harry und rief mit laut tönender 
Stimme: „Daran ſind Sie Schuld, Baron! 
Sie haben meinen Bruder da hineingetrieben. 
Ich will hoffen, daß Sie mich von nun ab nicht 
mehr kennen!“ 

Sie drehte ihm den Rücken zu und flog zu 
Ottbert zurück, den man inzwiſchen auf eine 
Bahre gelegt hatte. F 

Harry wußte nicht, wie er in die augen⸗ 
blicklich ganz menſchenleere Allee hinausgekommen 
war, die zum Rennplatz führte. 

Alles hatte ſich gegen ihn verſchworen. 
Dieſer Skandal! Mit dem Pferdehändler konnte 
man ſich natürlich nicht ſchlagen; und er hatte 
ſeine Ohrfeige fort... O, dieſer Skandal! Er 
war einfach unmöglich. Dabei hatte er die 


* 


Beſtie, den „Mazeppa“, noch zu bezahlen, und 
ſein Kredit war längſt auf's Abußerſte erſchöpft. 
Er ſtand völlig rathlos auf der Straße, war 
in ſeiner Kopfloſigkeit an ſeinem eigenen Ge— 
ſpann vorübergetaumelt, das ihn vor dem Renn— 


ch | plage erwartete. 


Endlich raffte er ſich auf und ließ ſich von 
einer Droſchke zum Bahnhof bringen. Von da 
fuhr er direkt nach Rothhauſen, wo ſeine Mutter 
weilte. 

In aller Eile ließ er einen Gutsnachbar 
herbeirufen, rief auch den Verwalter hinzu und 
begann mit ihnen zu trinken. Was ſollte er 
ſonſt beginnen? 

Eben war er in „Stimmung“ gekommen, 
das Bewußtſein feiner Lage begann zu ſchwin— 
den vor dem ſich allmälig einſtellenden Rauſch, 
als Charlotte ſchreckensbleich eintrat. Sie hielt 
eine Depeſche in der Hand, in welcher der 
Rechtsanwalt anzeigte, daß Doktor Heinz Berg— 
mann ſoeben in der Heimath eingetroffen ſei, 
um ſeine Angelegenheiten zu ordnen. 

Baron Harry, der eben ein gefülltes Glas 
hoch hielt und irgend einen frivolen Toaſt aus⸗ 
zubringen vorhatte, ließ das Glas fallen, daß 
es in Stücke zerſplitterte. 

„Nun kommt die Geſchichte zum Klappen,“ 
meinte er vor ſich hin. Aber Niemand ver— 
ſtand, was er mit dieſer dunklen Bemerkung 
ſagen wollte. 
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Heinz fand die Familie Behrenberg, die er 
ſofort nach ſeiner Ankunft aufſuchte, in größter 
Beſtürzung. Zwar befand ſich Ottbert außer 
Lebensgefahr, er hatte ſich einen Bruch des 
Schlüſſelbeins zugezogen, man hoffte, ihn binnen 
Kurzem gänzlich wieder herzuſtellen. Aber der 
Skandal, der ſich an den Namen der Frau 
v. Marlow knüpfte, war natürlich auch bis zu 
ihnen gedrungen. Was würde der arme Ott⸗ 
bert ſagen, wenn er zur Beſinnung kam?! Aller⸗ 
dings, von ſeiner Liebe würde er geheilt ſein, 
aber — um welchen Preis! 

Trotz dieſer Lage, trotz Hilda's begreiflicher 
Erregung wegen ihres Lieblings, mußte Heinz 
ſie ſprechen. Denn ſeine Sache duldete keinen 
Aufſchub. 

Es wurde ihm leicht, mit Hilda allein zu 
bleiben; die allgemeine Aufregung im Hauſe 
hob das Ceremoniell auf. 

Nun kniete er zu ihren Füßen. 

„Du ſiehſt einen tief Unglücklichen vor Dir, 
Hilda,“ begann er. „Ich habe einen ſchweren 
Schiffbruch mit meiner Exiſtenz gelitten. Wenn 
mich nicht Alles täuſcht, ahnſt Du die Wahr⸗ 
heit: ich habe die Ueberzeugung gewonnen, daß 
ich ein angenommenes, aber nicht geſetzlich 
adoptirtes Kind bin. Und deshalb muß ich 
meine Habe abtreten. Bevor ich dieſen ent: 
ſcheidenden Schritt that, habe ich verſucht, mir 
aus eigener Kraft eine Exiſtenz zu begründen. 
Das war ich Dir ſchuldig, die ihr Schickſal an 
das meine ketten wollte. Aber es iſt mir miß⸗ 
glückt. Mein Talent hat dieſe Probe ſchlecht 
beſtanden. Ich bin ein armer Mann; wenn 
auch nicht aller Mittel entblößt, fo doch arm 一 
für Dich! Und ſo gebe ich Dir Dein Wort 
zurück, Hilda. Verzeihe mir die ſchwere Ent⸗ 
täuſchung, bedenke, daß ich ſelbſt das Opfer bin!“ 

Sie hob ihn liebevoll auf; Thränen leuch⸗ 
teten in ihren Augen. „O mein Heinz,“ ſagte 
ſie, ihn neben ſich niederziehend, „ich habe das 
Alles längſt geahnt und einen Entſchluß gefaßt. 
Ich werde gern und freudig Deine Armuth 
theilen, denn — ich liebe Dich von ganzem 
Herzen!“ 

Ein Freudenrauſch, wie Heinz ihn in ſeinem 
Reichthum nie gefunden hatte, erfaßte ihn und 
hob ihn über ſich ſelbſt hinaus. Minutenlang 
hielt er ſie überſelig umfangen. 

Dann erſt ſtieg ihm eine Frage auf. 


„Aber Deine Eltern? Dein Bruder?“ ; 

„Sie werden fo befdeiden fortleben, wie 
bisher,“ ſagte Hilda feſt. „Ottbert wird ſich in 
eine kleine Garniſon verſetzen laſſen. Und den 
Eltern wollen wir das Beiſpiel geben, glücklich 
zu ſein in der Beſchränkung!“ ; 

Mit leichtem, ja mit frohem Herzen ging 
Heinz an den großen Schritt. Er telegraphirte 
an Harry: „Ich komme nach Rothhauſen. Muß 
Dich unter vier Augen ſprechen!“ | 

Nach Empfang diefer Depeſche berief Harry 
zunächſt in aller Eile einen tüchtigen Nedts: 
anwalt nach Rothhauſen, um ihn zu fragen, ob 
nicht gegen Heinz, der nicht adoptirt worden ſei, 
mit Erfolg ein Prozeß zu führen ſei. 

Der Juriſt, der ſofort dem Rufe des Barons 
gefolgt war, hörte ihn ruhig an, dann erhob er 
ſich und machte ſich zum Gehen fertig. 

„Das hat nicht gelohnt, Herr Baron,“ ſagte 
er verdrießlich, „deshalb reißt man keinen viel: 
beſchäftigten Anwalt aus ſeiner Thätigkeit. 
Können Sie auch nur den Schatten eines Be⸗ 
weiſes beibringen? Nein! Das iſt ſchon eine 
genügende Antwort auf Ihre Frage, die Sie 
ſich auch ſelber hätten ertheilen können!“ 

Und der grobe Rechtsfreund fuhr davon. 

(Fortſetzung folgt.) 


Eile mit Weile. 


(Mit Bild auf Seite 257.) 


H. Hirſchfelder's Genrebild, das unſer Holzſchnitt 
auf S. 257 wiedergibt, illuſtrirt in ergötzlicher Weiſe 
das Sprichwort „Eile mit Weile“, deſſen Nicht: 
befolgung den Anlaß zu einem kleinen häuslichen 
Unglück gibt. Eine Maus iſt in dem Bette verſteckt, 
und ſchon ſteht die wachſame Hauskatze auf dem 
Sprunge, um ihr den Garaus zu machen. Der bar: 
füßige Knabe will ihr beiſtehen und irgend einen 
als Wurfgeſchoß verwendbaren Gegenſtand von dem 
über dem Bette an der Wand befindlichen Brette 


nehmen, thut das in feiner blinden Eile aber fo un: | T 


geſchickt, daß ein dort aufgeſtellter Korb mit Eiern 
in's Fallen kommt und ſeinen gebrechlichen Inhalt 
ausſchüttet. Der Humor von der Geſchichte iſt, daß 
es in dieſem Wirrwarr dem Mäuschen wahrſcheinlich 
gelingen wird, ungefährdet in ſein Loch zu ent⸗ 
kommen. 


Kammmacher in Sofia. 
(Mit Bild auf Seite 260.) 


In Bulgarien und insbeſondere in Sofia werden 
mit äußerſt einfachen Werkzeugen ſaubere, oft ſogar 
recht kunſtvolle Kämme aus Büffelhorn gefertigt. Das 
gereinigte und abgeſchabte Horn wird, wie uns Skizze 1 
auf S. 260 zeigt, zuerſt in entſprechend große Stücke 
geſchnitten. Der auf Skizze 3 vorn links am Kohlen: 
feuer hockende Geſell hält mittelſt einer Zange ein 
ſolches Stück Horn über das Feuer, um es zu wärmen, 
worauf es ſich leichter ſpalten läßt. Hinter ihm führt 
ein zweiter Geſell die weitere Zurichtung der ge⸗ 
ſpaltenen Stücke aus, die dann in eine Preſſe ge⸗ 
ſpannt werden, bis fie ganz gerade Tafeln darſtellen. 
In eine ſolche, in der Preſſe ſitzende Tafel ſägt nun 
der hinten rechts auf ſeinem Werktiſche — ebenfalls 
mit untergeſchlagenen Beinen — hockende Meiſter 
mit einer gewöhnlichen Laubſäge die Zähne ein, nach⸗ 
dem er die Kanten auf beiden Seiten abgeſchrägt 
hat. Der fertige Kamm wird zuletzt nochmals ge⸗ 
reinigt und geglättet. Rechts an der Thür der Werk⸗ 
ſtatt ſehen wir zwei Bäuerinnen aus der Umgegend 
der Hauptſtadt mit der Frau des Meiſters um einen 
ſolchen Kamm handeln. Skizze 2 läßt uns endlich 
auch von der Straße aus noch einen Blick in eine 
Kammmacherwerkſtatt thun. 


Alligatorenbrut. 
(Mit Bild auf Seite 261.) 

Im Frühjahr wählt ſich das Alligatorenweibchen 
einen paſſenden Platz zum Ablegen der Eier und 
trägt im Rachen Laub, Schilf und andere Pflanzen⸗ 
theile dorthin, auf die es nun gegen hundert mit 
harter, kalkiger Schale verſehene Eier legt. Dieſe 
deckt es ſorgſam mit ähnlichen Stoffen zu. Durch 
die infolge der Fäulniß der Pflanzen ſich entwickelnde 
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Wärme werden die Cier ausgebrütet, ähnlich wie 
wir dies bei den Neftern gewiſſer Hühnervögel be: 
obachten können. Aber die Eier bleiben während 
dieſer Zeit nicht ſchutzlos. Die ſorgſame Mutter 
bleibt bei ihnen, bewacht ſie und fällt jedes Thier, 
ſogar den Menſchen, den ſie ſonſt ſcheut, mit furcht⸗ 
barem Grimme an, wenn er den Eiern zu nahe 
kommt. Nach einiger Zeit kriechen die jungen Alli⸗ 
gatoren aus (ſiehe das Bild auf S. 261). Es ſind 
niedliche kleine Thierchen. Die ſorgſame Mutter 
nimmt ſie in Empfang und führt ſie dem Waſſer 
zu, fie auch ferner noch gegen jeden Feind ver: 
theidigend. 


Ein ſeltener Bund. 


Hiſtoriſche Erzählung von Leopold v Sacher -Maſoch⸗ 

- j Nachdruck verboten) 

Es war im April 1815. Napoleon war 
von Elba zurückgekehrt. Deutſchland glich von 
Neuem einem großen Kriegslager. Sogar Erz: 
herzog Karl, der ſich ſeit 1809 von jeder öffent⸗ 
lichen Thätigkeit zurückgezogen hatte, war wieder 
zur freudigen Ueberraſchung des ganzen deutſchen 
Volkes auf dem Schauplatz erſchienen und hatte 
das Kommando über das aus öſterreichiſchen 
und deutſchen Kontingenten beſtehende Heer über— 
nommen, das ſich in Mainz ſammelte. 

Ueberall waren Truppen im Marſch. Auf 
der Straße nach Mainz war ein Wagen, in dem 
zwei Damen, eine ältere und eine junge, Beide 
dicht verſchleiert, ſaßen, mitten in eine Kolonne 
öſterreichiſcher Infanterie hineingerathen, und als 
dies Hinderniß überwunden und endlich die 
nächſte Poſtſtation erreicht war, trat ſofort ein 
neues der Weiterreiſe entgegen. Es waren keine 
Pferde da, und beim beſten Willen keine auf— 
zutreiben. 

„Meine Damen,“ ſprach der Poſthalter, 
welcher zugleich Wirth war, „ich möchte Ihnen 
überhaupt rathen, hier zu warten, bis die 
ruppen vorübergezogen ſind. Die Landſtraßen 
ſind alle voll von Soldaten, Sie kommen in 
keinem Falle raſch vorwärts, und überdies ſetzen 
Sie ſich unter Umſtänden auch noch anderen 
Unannehmlichkeiten aus.“ 

Seufzend willigte endlich die alte Dame 
ein, in dem kleinen Gaſthauſe über Nacht zu 
bleiben. Während das Gepäck abgeladen wurde, 
machte ſie indeß der Jüngeren Vorwürfe über 
ihre „romantiſchen Grillen“, welche allein an der 
eingetretenen Verlegenheit die Schuld trügen. 
Als ob ſich nicht noch eine andere Gelegenheit 
ergeben hätte, meinte ſie, den Erzherzog Karl, 
den Helden ſo vieler Schlachten, den Sieger von 
Aspern, für den ſie ſo ſchwärmte, zu ſehen! 

Die junge Dame, welche von ihr einfach 
mit Henriette angeſprochen wurde, ſaß auf der 
Bank vor dem Hauſe, ließ Alles ruhig über 
ſich ergehen und ſah, ein Lächeln um den rothen 
Mund, die öſterreichiſchen Küraſſiere vorüber⸗ 
5 5 welche der Infanterie auf dem Fuße 
olgten. 

Henriette war achtzehn Jahre alt, von edler, 
milder Schönheit. Vor Allem ſprach aus ihren 
großen, leuchtenden Augen eine Seele, die zu 
allem Guten fähig war, die ſich begeiftern konnte, 
ja ſogar zur Schwärmerei neigte. 

ährend die alte Dame die Treppe empor- 
ſtieg, um die Zimmer, welche man ihr an— 
gewieſen hatte, in Augenſchein zu nehmen, kam 
ein zweiter Wagen an, in dem zwei Herren 
ſaßen. Beide, obwohl bürgerlich gekleidet, machten 
den Eindruck höherer Militärs der Eine, welcher 
die blauen Augen forſchend auf Henriette richtete, 
mochte vierzig Jahre zählen. Sein jüngerer Be: 
gleiter benahm ſich ihm gegenüber mit einer 
auffallenden Ehrerbietung. 

Als die Herren abgeſtiegen waren, machte 
der Aeltere ſeinen Gefährten auf das ſchöne 
Mädchen, das vor dem Hauſe ſaß, aufmerkſam, 
und als dann der Wirth unter immerwährenden 
Komplimenten nahte, befragte er dieſen über die 
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Fremde und erfuhr, daß fie gezwungen fet, im 
Orte zu übernachten, weil es an Pferden fehle. 
Sofort näherte er ſich der jungen Dame, 
begrüßte ſie und ſtellte ſich ihr als Graf Auers⸗ 
perg, öſtekreichiſcher Oberſt, vor. ; 

Henriette ſah ihn betroffen an, erröthete, 
und endlich ſtammelte ſie: „Ich bin die Kom⸗ 
teſſe Henriette Welfenſtein.“ : 

„„Ich habe von der Verlegenheit gehört, in 
der Sie ſich befinden, Komteſſe,“ fuhr er fort: 
„Für mich ſind hier Pferde reſervirt worden, 
ich ſtelle fie Ihnen zur Verfügung.“ 

„Ich weiß nicht, ob ich das annehmen darf,“ 
erwiederte Henriette. „Sie dürfen wohl aus 
Dienſtesrückſichten Ihre Ankunft in Mainz nicht 
verzögern. Ich möchte in diefer Beziehung keine 
Verantwortung auf mich laden.“ N 

„ Beſorgen Sie nichts, Komteſſe, meine Reit: 
pferde müſſen jeden Augenblick eintreffen, ich 
werde die kleine Strecke ebenſogut im Sattel 
zurücklegen können.“ — 5 

Endlich nahm Henriette an, und indeß der 
jüngere Begleiter des Oberſten die nöthigen 
Anordnungen traf, trat der Letztere mit der 
Komteſſe in den Garten, der hinter dem kleinen 
Gaſthofe lag. 

Während fie auf dem breiten Wege, der 
zwiſchen Obſtbäumen und Gemüſebeeten dahin: 
lief, auf und ab gingen, wurde es Beiden ganz 
ſeltſam zu Muthe. Wenn er ſich von der Schön: 
heit und dem Liebreiz der vornehmen Mädchen— 
geſtalt mehr und mehr bezaubert fühlte, ſo hatte 
Henriette zum erſten Male einen Mann ge: 
funden, der ihr imponirte und aus deſſen mat: 
firten Zügen zugleich Kraft, geiſtiger Adel und 
Güte ſprachen. 35 > 

Endlich ließ fie ſich auf einer Bank in einer 
kleinen Laube nieder, und er ſtand vor ihr. 

„Fürchten Sie ſich nicht,“ ſprach er, „in 
dieſer ernſten Zeit, mitten in dieſem Kriegslärm, 
eine Reiſe zu unternehmen? Jeder Tag kann 
uns neue Gefahren, ja vielleicht ſchon die erſten 
Kämpfe bringen.“ 

„O, ich fürchte mich nicht!“ rief Henriette, 
während ſie ihre Augen, die vor Begeiſterung 
leuchteten, zu dem Oberſten aufſchlug. „Was 
haben wir hier am Rhein zu beſorgen, wo ein 
Held, wie Erzherzog Karl, uns in ſeine Hut 
genommen hat.“ 

„Ich ſehe, Sie denken ſehr hoch von dem 
Erzherzog,“ ſagte der Oberſt lächelnd. 

„Ich glaube nicht, daß es Jemand gibt, 
der weniger gut von ihm dächte,“ erwiederte 
Henriette, „ja, ich muß Ihnen geſtehen, Herr 
Oberſt, ich bin fo begeiſtert für Ihren Feld: 
herrn, daß ich meinen Eltern ſozuſagen entflohen 
bin und zu keinem anderen Zweck nach Mainz 
fahre, als nur, um den Erzherzog, von dem 
ich ſchon ſo viel gehört und geleſen habe, endlich 
mit eigenen Augen zu ſehen.“ 

„Der Erzherzog iſt zu beneiden,“ bemerkte 
der Oberſt noch immer lächelnd. „Wie glücklich 
wäre mancher Andere an ſeiner Stelle!“ 

„O, der galante Oeſterreicher!“ rief Hen⸗ 
riette mit anmuthigem Spott, aber die Rothe, 
die bis zu ihren dunklen Löckchen, welche die 
Stirn zu beiden Seiten einrahmten, emporſtieg, 
verrieth, daß ihr die Huldigung einen viel 
ernſteren Eindruck gemacht hatte, als ſie zu— 
geben wollte. 

„Vergeben Sie, Komteſſe,“ fuhr der Oberft 
fort, „unſere Lage iſt eine ſo außerordentliche, 
daß ſie wohl ein Abweichen von dem Ueblichen, 
von der hergebrachten Sitte verzeihlich erſcheinen 
läßt. Ich vor Allem habe keine Zeit zu ver: 
lieren, denn die nächſte Minute kann Sie mir 
bereits entführen. Laſſen Sie ſich alſo ſagen, 
kurz und bündig, in ehrlicher Soldatenart, daß 
Sie mir einen großen Eindruck gemacht haben, 
daß Sie mir als das liebenswuͤrdigſte Weſen 
erſcheinen, das mir auf meinem Lebenswege 
begegnet iſt, und daß ich Alles darum geben 


Sammmadjer in Sofia. (S. 259) 
1. Das Durchſägen eines Büffelhorns. 2. Blick von der Straße in eine Werkſtatt. 3. Inneres einer Werkſtatt. 
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würde, wenn Sie mir geftatten wollten, Sie 
wiederzuſehen.“ , 

Henriette, welche feine Worte, den Blid zur 
Erde geſenkt, ohne fic) zu regen, angehört hatte, 
erwiederte jetzt leiſe: „Geſtändniß gegen Ge⸗ 
ſtändniß. Auch Sie, Herr Oberſt, haben meine 
Theilnahme vom erſten Augenblick in einer Weiſe 
erregt, wie es bis jetzt noch keinem Manne gez 
lungen iſt.“ 

„Darf ich alſo hoffen,“ unterbrach ſie der 
Oberſt, indem er ihre Hand ergriff, „daß Sie mir 
erlauben werden, Sie in Mainz aufzuſuchen?“ 

Henriette, ohne ihre Hand zurückzuziehen, 
ſah ihn an, blickte dann einige Augenblicke 
ſinnend zu Boden, und als ſie jetzt wieder die 
ſchönen Augen zu ihm aufſchlug, ſagte ſie: „Ja, 
Sie dürfen kommen.“ 

Der Oberſt führte raſch ihre Hand an ſeine 
Lippen. Schon nahten Schritte auf dem Ries: 
weg. Es war ſein Begleiter, der ſich als Major 
Graf Kinsky der Komteſſe vorſtellte und meldete, 
daß Alles zur Abreiſe der Damen bereit ſei. 

Die Herren begleiteten Henriette zu dem 
Wagen, in dem die ältere Dame bereits Platz 
genommen hatte. Nachdem man einige Artig⸗ 
keiten ausgetauſcht hatte, gab der Poſtmeiſter 
das Zeichen zur Abfahrt, und der Wagen ſetzte 
ſich in Bewegung. 

Nun wendete ſich der ältere der beiden 
Herren an den jüngeren und ſprach: „Mein 
lieber Kinsky, Sie werden über mein Benehmen 
erſtaunt ſein, aber ich will Ihnen durchaus kein 
Hehl daraus machen, daß mir noch nie ein 
Mädchen ſolchen Eindruck gemacht hat, wie dieſe 
Komteſſe Welfenſtein. Es ift wirklich etwas 
Ideales in dieſem holden, klugen und dabei ſo 
einfachen Mädchen, ein Zauber webt um ſie, dem 
ſich Niemand entziehen kann.“ 

„Die Komteſſe kann zufrieden ſein,“ erwie⸗ 
derte Graf Kinsky. „Ein Urtheil wie dieſes, 
Kaiſerliche Hoheit, hat um ſo mehr Werth, als 
es von einem Manne kommt, der allgemein 
als Weiberfeind gilt.“ 

„Das bin ich nicht,“ erwiederte der Erz⸗ 
herzog Karl, denn er war es, der ſich Henriette 
unter der Maske des Oberſten Auersperg ge⸗ 
nähert hatte, „ich habe nur niemals Zeit gehabt 
zu galantem Spiel, und zu einer Konvenienz⸗ 
heirath habe ich nicht die geringſte Luſt. Hier 
aber fühle ich mich mit einem Male beſiegt.“ 

„Eure Kaiſerliche Hoheit denken doch nicht 
an eine Heirath?“ murmelte Kinsky überraſcht, 
faſt erſchreckt. 

„Warum nicht?“ ſprach der Erzherzog, wäh: 
rend er den Grafen ruhig anſah. „Es wäre 
nicht das erſte Mal im Hauſe Habsburg, daß 
ein kaiſerlicher Prinz eine ſolche Ehe eingeht. 
Wenn dieſer Krieg vorüber iſt, dürfen wir 
hoffen, daß Europa ein längerer Friede geſchenkt 
werden wird. Dann, Kinsky, bin ich entſchloſſen, 
nur mir zu leben. Ich habe dem Staate, dem 
Vaterlande, dem Kaiſerhauſe genug geleiſtet. 
Sie wiffen, daß ich Kunſt und Wiſſenſchaft 
mehr liebe wie das Kriegshandwerk. Wahr⸗ 
ſcheinlich waren meine Eindrücke in Florenz, 
wo ich geboren wurde, dafür maßgebend, und 
ebenſo meine Erziehung.“ 

„Darüber erſtaune ich keineswegs, Kaiſerliche 
Hoheit,“ entgegnete Graf Kinsky. „Toskana 
war unter der Regierung Ihres kaiſerlichen 
Großvaters das Muſter eines Staates, Kaiſer 
Leopold II. im ſchönſten Sinne des Wortes ein 
Weiſer auf dem Throne. 
herzog durch ſeine humanen und freiſinnigen 
Reformen auf allen Gebieten allen Monarchen 
des Welttheils ein Beiſpiel gegeben, das nur 
leider von denſelben zu wenig verſtanden und 
befolgt wurde, ſonſt wären uns vielleicht die 
blutigen Vorgänge der franzöſiſchen Revolution 
und mehr als zwanzig ſchreckliche Kriegsjahre 
erſpart geblieben. Es iſt bekannt, wie warm 
Ihr kaiſerlicher Vater in Toskana die Künſte 
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und Wiſſenſchaften beſchützte und welche treffliche 
Erziehung im bürgerlichen Sinne er ſeinen 
Kindern gab.“ 

„Auch ich,“ bemerkte der Erzherzog, „ſehne 
mich darnach, den Degen ein- für allemal ein 
zuſtecken, mir einen eigenen Herd zu gründen 
ER hinfort den Künſten und Wiſſenſchaften zu 
eben.“ 


OR 


* * 
* 


In Mainz angekommen, ließ ſich der Erz: 
herzog ſofort nach den beiden Damen erkundigen 
und erfuhr, daß ſie im Gaſthofe „Zum weißen 
Roß“ abgeſtiegen ſeien. Unangemeldet erſchien 
er am folgenden Tage zur Beſuchsſtunde im 
Gaſthof. 

Henriette ließ ihn bitten einzutreten, und 
der Erzherzog folgte lebhaft und erfreut dieſer 
Aufforderung. 

Er fand das ſchöne Mädchen, das ihn in 
einiger Verwirrung empfing, allein, und ging 
entſchieden, wie es ſeine Art war, auf ſein 
Ziel los. 

„Vergeben Sie mir, Komteſſe,“ ſagte er, 
„wenn ich als Soldat etwas ungeſtüm bin und 
Sie vielleicht erſchrecke, aber wer weiß, was der 
nächſte Tag uns bringt. Viele Worte zu machen, 
iſt nicht meine Sache. Was ich Ihnen zu ſagen 
habe, Sie wiſſen es ja ohnehin, denn ich bin 
gewiß, daß ſie es längſt in meinen Augen ge— 
leſen haben. Ich liebe Sie, Komteſſe, ſagen 
Sie mir ehrlich und offen, was ich zu erwarten 


Henriette blickte verwirrt bald zur Erde, 
bald auf den Erzherzog. Endlich reichte ſie ihm 
die Hand und ſprach: „Auch ich liebe Sie, ja, 
ich geſtehe es, daß Sie vom erſten Augenblick 
mein Herz erobert haben.“ 

„Sie machen mich unausſprechlich glücklich,“ 
entgegnete der Erzherzog, „und ich darf alfo 
hoffen, daß Sie mir gehören werden als meine 
Gattin für immer?“ 

„Wie ſehr würde ich es wünſchen,“ ſagte 
Henriette mit einem Seufzer, „aber es gibt 
ernſte Hinderniſſe, welche ſich unſerer Verbindung 
entgegenſtellen. Ich bin ſo gut wie verlobt.“ 

„Das iſt kein Hinderniß, ſobald Sie die 
Wahl des Herzens dagegen geltend machen 
wollen.“ 

„Dann fürchte ich Bedenken von Seiten 
meiner Familie.“ 

„Was könnte Ihre Familie gegen mich, 
gegen einen braven Offizier einwenden?“ 

Wieder ſchwieg Henriette einige Zeit und 
ſchien mit ſich ſelbſt zu kämpfen. Endlich war 
ſie entſchloſſen, und indem ſie beide Hände des 
Erzherzogs ergriff und ihm voll in die Augen 
ſah, ſprach ſie: „Verzeihen Sie mir, aber ich 
habe Ihnen nicht die Wahrheit geſagt. Ich bin 
nicht die Gräfin Welfenſtein, ſondern die Prin⸗ 
zeſſin Henriette von Naſſau⸗Weilburg.“ 

Der Erzherzog lächelte. „Auch das,“ ſprach 
er, „iſt kein Hinderniß für unſeren Bund, ſobald 
Sie den ernſten Willen haben, die Meine zu 
werden.“ 

„Ich gehöre Ihnen von ganzem Herzen,“ 
gab Henriette raſch zur Antwort, „aber mein 
Vater wird niemals zugeben, daß ich —“ 

„Daß Sie eine Mesalliance machen,“ fiel 
der Erzherzog noch immer lächelnd ein. „Aber 
es gibt Mittel, Prinzeſſin, den ſtarren Willen 
von Eltern, welche unſerem Glücke die For⸗ 
erung der Etikette, Standesrückſichten und 
Vorurtheile entgegenſetzen, zu beugen. Sobald 
der Feldzug zu Ende iſt, komme ich nach Weil⸗ 
burg und entführe Sie nach England, Prinzeſſin. 
Dort kann uns Niemand hindern, den Bund 
unſerer Herzen durch Geſetz und Recht zu hei⸗ 
ligen. Wollen Sie?“ 

Henriette ſah ihn einen Augenblick an, dann 
nickte fie mit dem ſchönen Kopfe und murmelte 
leiſe: „Ja, ich will.“ 


Der Erzherzog zog ſie an ſich und küßte 


ſie. Einen Augenblick lag ſie an ſeiner Bruſt, 


dann machte ſie ſich los, gab ihm einen Wink 


zu gehen und entfloh in das Nebenzimmer. 


Im Laufe des Tages waren mehrere öfter: 
reichiſche Grenadierbataillone in Mainz ein⸗ 
getroffen, über welche, wie die Prinzeſſin Hen⸗ 
riette vernahm, der Erzherzog am folgenden 
Vormittage die Parade abhalten wollte. Das 
war alſo die beſte Gelegenheit, ihn, das Ideal 
ihrer Mädchenträume, endlich und zwar in ſeinem 
vollen Glanze als Feldherr zu erblicken. 

Sie ließ ſofort durch ihren Wirth einen 
Wagen beſtellen, wählte mit beſonderer Sorgfalt 
ihre Toilette und befand ſich den ganzen Tag 
über wie im Fieber. Mehr als einmal fragte 
ſie ſich, wie es möglich ſei, zu gleicher Zeit ſo 
lebhaft zwei Männer mit dem ganzen Ge⸗ 
müthe zu verehren, den einen in inniger, herz— 
licher Liebe, den anderen in ſchwärmeriſcher 
Begeiſterung. 

Am nächſten Tage erwachte die Prinzeſſin 
früh am Morgen. Die Erwartung ließ ſie nicht 
ſchlafen. Sie ſtand bald auf und unternahm, 
um ſich zu beruhigen, einen kurzen Spaziergang 
im Garten des Gaſthofes. Dann frühſtückte 
ſie, machte Toilette und war längſt damit fertig, 
als der Wagen vor dem Thore des Gaſthofes 
hielt und zu gleicher Zeit die Grenadiere, die 
Bärenmützen mit Tannenreiſig geſchmückt, mit 
klingendem Spiel zum Paradeplatz zogen. 

Als die Prinzeſſin mit ihrer Begleiterin 
dort ankam, hieß ſie den Kutſcher in der Nähe 
der Truppen Aufſtellung nehmen und zwar an 
einem Punkte, wo ſie ſicher wußte, daß der 
Erzherzog vorüberkommen mußte. Es währte 
auch nicht lange, fo entſtand eine lebhafte Be: 
wegung in der Menſchenmenge, welche den 
Paradeplatz umgab, und bald ertönte der Ruf: 
„Dort kommt er! Das iſt er!“ 

Wirklich kam der Erzherzog herangeſprengt, 
in der öſterreichiſchen Marſchallsuniform, den 
Federhut auf dem Kopf, mit einem großen 
Gefolge von Generalen, Offizieren und Or: 
donnanzen. 

In dem Augenblick, wo er, nur wenige 
Schritte von Henriettens Wagen entfernt, ſein 
Pferd im Schritt gehen ließ, erkannte die Prin⸗ 
zeſſin, die ſich erregt aus dem Wagen heraus: 
geneigt hatte, in dem von ihr ſo ſchwärmeriſch 
verehrten Feldherrn den Mann ihrer Wahl, 
dem ſie Herz und Hand verſprochen hatte. Auch 
der Erzherzog gewahrte ſie jetzt, legte die Hand 
grüßend an den Hut und kam zu ihrem Wagen 
geritten, um ſie lächelnd zu begrüßen. 

„Verzeihen Sie mir, Prinzeſſin,“ begann 
er, „daß ich mein Inkognito auch dann fejt- 
gehalten habe, als ich bereits wußte, daß Sie 
Henriette von Naſſau ſind. Ich wollte mein 
Glück vollends genießen, ich wollte die Gewiß⸗ 
12 haben, ganz nur um meinetwillen geliebt 
zu ſein.“ 

Die Prinzeſſin fand keine Worte. Sie ſah 
ihren Helden nur immer an, und als er ſich 
endlich über ihre Hand beugte, um ſie zu küſſen, 
zog ſie dieſelbe faſt erſchreckt zurück. Indeß 
riefen die Trommeln, die Muſikbanden, welche 
die öſterreichiſche Volkshymne zu ſpielen be: 
Sønnen, ihren Führer, und der Erzherzog mußte 
Abſchied nehmen und die Beſichtigung der Trup⸗ 
pen beginnen. 

Nachdem er die Parade abgenommen hatte, 
kam er wieder zu dem Wagen der Prinzeſſin 
geſprengt und ließ jetzt die Truppen vor ſich 
defiliren. 

Als zuletzt einige Schwadronen ungariſcher 
Huſaren vorübergezogen waren, wendete ſich 
der Erzherzog zu Henriette. 

„Wiſſen Sie, Prinzeſſin,“ ſprach er, „was 
Sie jetzt thun ſollten?“ Und als Henriette 
ihn darauf fragend anſah, fuhr er fort: „Sie 


follten mich zum Eſſen einladen, aber ohne 
Umſtände.“ 

„Ich werde ſehr glücklich ſein, wenn Sie 
mir die Ehre erweiſen wollen, Kaiſerliche Hoheit,“ 
erwiederte die Prinzeſſin. 

„Ich bitte Sie, laſſen wir alle Etikette bei 
Seite. Sie find für mich nur meine liebe, an- 
gebetete Henriette, und ich will nichts weiter 
ſein, als Ihr Karl.“ 

Wirklich begleitete der Erzherzog die Damen 
zu ihrem Gaſthofe, indem er neben ihrem Wagen 
ritt, und ſpeiste mit denſelben ohne alle Förm⸗ 
lichkeit. Die Prinzeſſin, ſtrahlend vor Glück, 
in das ſich eine leiſe Wehmuth miſchte, mußte 
ihm leider das Geſtändniß machen, daß ſie ohne 
Wiſſen ihrer Eltern abgereist ſei und noch an 
dieſem Abend nach Weilburg zurückkehren müſſe. 
Der Erzherzog wieder wies darauf hin, daß er 
ſeinen Poſten nicht verlaſſen dürfe, ehe nicht 
der Friede wieder hergeſtellt ſei. Er machte 
Henriette deshalb den Vorſchlag, vorläufig das 
Geheimniß ihrer Liebe vor aller Welt zu be— 
wahren und bis zu dem Tage, wo er an dem 
Hof ihrer Eltern erſcheinen und um ihre Hand 
werben könne, mit ihm auf Umwegen einen 
Briefwechſel zu unterhalten. 

„Es iſt eine ſchwere Zeit, die über mich 
hereinbricht,“ ſagte Henriette, während ihre 
ſchönen Augen feucht ſchimmerten. „Ich werde 
namenlos leiden durch die Trennung von Ihnen 
und zu gleicher Zeit um Ihr Leben zittern.“ 

„Geliebte Henriette,“ erwiederte der Erz— 
herzog, indem er ihre Hand zwiſchen ſeinen 
beiden hielt und ihr in die Augen blickte, „be— 
ruhigen Sie ſich. Mir ſagt eine innere Stimme, 
daß dieſer Krieg nicht lange währen wird, und 
ich unverletzt zurückkehre. Dann wird uns nichts 
mehr trennen!“ — 

Wirklich reiste die Prinzeſſin noch denſelben 
Abend ab, in der ſeltſamſten Stimmung zwiſchen 
Freude und Schmerz, ein glückliches Lachen in 
den ſeelenvollen Augen und zu gleicher Zeit 
Thränen, welche die blühenden Wangen herab: 
liefen. 

Die Ereigniſſe auf der Weltbühne nahmen 
einen raſchen Verlauf. Am 16. Juni wurde 
die Schlacht bei Ligny geſchlagen, am 18. Juni 
jene bei Waterloo. Als der Erzherzog die 
Nachricht von der vollſtändigen Niederlage Na⸗ 
poleon's empfing, wußte er, daß der Krieg damit 
zu Ende war und ſendete einen Eilboten mit 
der Depeſche an die Prinzeſſin. Es währte 
nicht lange, fo wurde das bei Mainz zuſammen⸗ 
gezogene Heer wieder in ſeine Quartiere ent— 
laſſen, nur die gewöhnliche Beſatzung blieb 
zurück, und der Erzherzog Karl vertauſchte den 
Poſten eines Feldherrn mit jenem eines Mi— 
litärgouverneurs von Mainz. 

In den letzten Julitagen kam er, nur von 
einem Reitknecht begleitet, nach Weilburg, deſſen 
ſchönes Schloß, das ſo maleriſch an der Lahn 
zwiſchen Wald und Rebengeländen liegt, ihn 
von Weitem ſchon verheißungsvoll grüßte. 

Der Erzherzog ſtieg in einem kleinen Gaſt⸗ 
hofe der Stadt ab und" näherte ſich zu Fuß 
auf Umwegen dem Schloſſe. Am Eingange 
der Parkanlagen traf er einen alten Mann, 
welcher mit dem Reinigen der Wege beſchäftigt 
war. Er fragte ihn, ob die Prinzeſſin Henriette 
daheim ſei. 

„Ich glaub's nicht,“ erwiederte der Alte, 
welcher den Fremden erſtaunt anſah. „Ich habe 
ſie vorhin auf das Feld hinausgehen ſehen. Sie 
wird bei den Schnittern ſein. Es macht ihr 
Freude, der Ernte zuzuſehen.“ 

Nachdem der alte Mann dem Erzherzog noch 
die Richtung gezeigt hatte, in der die Prinzeſſin 
fortgegangen war, ſchlug Erzherzog Karl einen 
Weg ein, der durch den Park und dann an 
Weinbergen vorüber mitten in das wogende 
Aehrenfeld hineinführte. Auf einer kleinen An⸗ 
höhe angelangt, hielt er Umſchau und entdeckte 
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jetzt unweit einer Gruppe von Schnittern am 
Waldrande auf einer Bank ein helles Frauen⸗ 
gewand. Er war ſofort überzeugt, daß es Hen⸗ 
riette ſei, und beſchleunigte ſeine Schritte. Je 
näher er kam, um ſo mehr wurde ſeine Ahnung 
zur Gewißheit, und jetzt wurde fie auch auf: 
merkſam, erkannte ihn und flog ihm im nächſten 
Augenblick entgegen. 

Beide waren ſo glücklich, ſich wiederzufinden, 
daß ſie ſich ohne Rückſicht auf ihre Umgebung 
in die Arme ſanken, und die braven Landleute 
ſahen verwundert zu, wie ihre Prinzeſſin von 
dem fremden Mann an die Bruſt gezogen wurde. 

Langſam, Hand in Hand, gingen ſie dann 
dem Schloſſe zu. 

Noch denſelben Abend warb der Erzherzog 
ohne alle Umſtände um die Hand der Geliebten, 
die ihm mit Freuden von den Eltern bewilligt 
wurde. Und ebenſo ſollte nach dem Ueberein— 
kommen der Liebenden die Hochzeit ſein, ſchlicht, 
ohne jeden Prunk, wie es ſich für einen echten 
Herzensbund ziemt. 


* * 


* 


Am 17. September 1815 fand zu Weilburg 
die Hochzeit des Erzherzogs Karl mit der Prin⸗ 
zeſſin Henriette von Naſſau ſtatt. So glücklich 
die Prinzeſſin war, fo wurde es ihr doch ſchwer, 
von ihren Eltern, von der Weilburg, wo ſie die 
ſchöne Kinder- und Jugendzeit zugebracht hatte, 
zu ſcheiden. Mit Thränen in den Augen nahm 
ſie von all' den geliebten Plätzen, welche ihre 
unſchuldige Freude geſehen hatten, Abſchied. 

Die Neuvermählten blieben vorläufig in 
Mainz. Doch ſchon wenige Tage nach ſeiner 
Rückkehr berieth Erzherzog Karl mit einem 
Architekten, der ſofort nach der Weilburg ab— 
reiste, um den Plan derſelben aufzunehmen. 
Es währte nicht lange, ſo legte Erzherzog Karl 
ſeine Stelle als Militärgouverneur nieder und 
zog mit ſeiner jungen, ſchönen, angebeteten Frau 
nach Wien. 

Zwei Jahre waren vergangen. Da führte 
der Erzherzog Henriette eines Tages in das 
Helenenthal bei Baden, und wer beſchreibt die 
Ueberraſchung der hohen Frau, als ſie hier 
mitten in dem herrlichſten Waldpark ihre Weil: 
burg wiederfand. Der Erzherzog hatte das 
Schloß ihrer Ahnen hier nochmals erbaut, und 
ſoweit es nur möglich war, äußerlich und inner: 
lich bis in die kleinſten Einzelheiten der Cin: 
richtung der naſſauiſchen Weilburg ähnlich ge- 
halten. So wurde dieſes Schloß von jetzt ab 
der Aufenthalt des glücklichen fürſtlichen Paares, 
ein Denkmal inniger treuer Liebe, wie ſie in 
dieſer Sphäre, welche ihre Wünſche in der Regel 
der Pflicht, dem Staatsintereſſe opfern muß, 
wohl nur ſelten zu finden iſt. 

Nachdem der Erzherzog Karl infolge des 
Todes des Herzogs von Sachſen-Teſchen am 
12. Februar 1828 deſſen reiche Erbſchaft an⸗ 
getreten hatte, wohnte das erzherzogliche Paar 
im Winter in dem herrlichen Palaſte auf der 
Auguſtinerbaſtei in Wien und im Sommer in 
der Weilburg. Der Erzherzog konnte jetzt zu 
ſeiner werthvollen Bibliothek von dreißigtauſend 
Bänden die berühmten Kunſtſammlungen des Her⸗ 
zogs von Sachſen-Teſchen hinzufügen, unter denen 
insbeſonderezwanzigtauſend Handzeichnungen und 
zweihunderttauſend Kupferſtiche aller bedeutenden 
Meiſter einen unſchätzbaren Werth darſtellten. 

Wie es ſeine Abſicht geweſen war, lebte 
der Erzherzog ſeit ſeiner Vermählung nur noch 
ſeiner Frau, der Erziehung ſeiner Kinder, in 
ſteter liebevoller Beſchäftigung mit Wiſſenſchaft 
und Kunſt. 

Der Ehe des Erzherzogs mit der Prinzeſſin 
Henriette von Naſſau entſproſſen ſieben Kinder, 
unter denen Erzherzog Friedrich, der Schöpfer 
der öſterreichiſchen Flotte, der Eroberer von 
Saida, und Erzherzog Albrecht, der Held von 
Novara und Sieger von Cuſtozza, ſich gleich 


me Vater einen hiſtoriſchen Namen gemacht 
haben. 

Die gegenwärtige Königin Chriſtine von 
Spanien, die kluge, energiſche Regentin, iſt 
eine Enkelin des Siegers von Aspern und der 
ſchönen, geiſtvollen Henriette von Naſſau. 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 

Das Arbild der „bezähmten Widerſpenſtigen“. 
— Eine ſpaniſche Chronik aus dem 15. Jahrhundert 
erzählt Folgendes: Donna Klara de Menendez (gegen 
1250) war in ganz Aſturien berühmt wegen ihrer 
Schönheit und ihres Reichthums, aber auch berüch— 
tigt wegen ihrer Herrſchſucht und ihres unverträg⸗ 
lichen Weſens, und wurde in der ganzen Provinz 
nur „die Teufelin von Aſturien“ genannt. Sie war 
die Tochter des edlen Ritters Lupercio de Menendez, 
der weit ausgedehnte Beſitzungen in der Nähe von 
Oviedo hatte. Viele Freier waren ſchon gekommen, 
um die Hand der ſchönen Donna anzuhalten, als 
ſie aber von ihrer Launenhaftigkeit und Wildheit 
gehört hatten, und ihnen ſogar die eigenen Ver— 
wandten der Dame an's Herz gelegt, von einer Ver- 
bindung abzuſtehen, hatten ſie ſich kopfſchüttelnd 
wieder zurückgezogen. Da kam eines Tages ein 
junger Ritter auf das Schloß, Don Hernando de 
Viana, und warb um die Hand des gefürchteten 
Wildfangs. Auch er hatte von ihren Tollheiten ge⸗ 
hört, auch ihm hatten ihre Verwandten vorgeſtellt, 
wie ſie ſo eigenſinnig und aufbrauſend, ja ſogar 
gewaltthätig wäre, und fie hatten ihm nicht ver- 
heimlicht, daß fie das Schlimmſte für ihn befürchte: 
ten, aber dies Alles, weit entfernt, ihn abzuſchrecken, 
ſpornte nur ſein Begehren, er beſtand auf ſeiner 


Werbung, und Donna Klara und ihre Eltern willig: 
ten ein. Die Trauung wurde vollzogen, und wie 
es damals Landesbrauch war, hob der Ritter ſeine 
Gemahlin auf ſein Roß, verabſchiedete ſich von den 
Eltern der Donna und ritt mit ihr nach ſeinem 
Schloſſe. Kaum war er in den Schloßhof geſprengt, 
als er der ihm entgegeneilenden Dogge barſch be- 
fahl, ihm Waſſer zu bringen und auf die Hände 
zu gießen. Die junge Frau ſah ihn verwundert an, 
er aber achtete nicht darauf, ſondern wiederholte 
ſeinen Befehl, der ſelbſtredend unerledigt geblieben 
war, in noch rauherem Tone. Natürlich wieder ver⸗ 
geblich. Da zog er ſein Schwert aus der Scheide 
und hieb den Hund in Stücke. 

Auf den Lärm eilte die Dienerſchaft herbei, als 
ſie aber der Ritter erblickte, ſchrie er ſie an: „Habe 
ich euch gerufen? Gehet augenblicklich in's Haus, 
oder ich ſpieße euch mit dieſem Degen auf!“ 

Die Diener, die nicht wußten, was der Ritter 
im Sinne hatte, konnten ſich gar nicht denken, was 
mit ihrem ſonſt ſo milden Herrn vorgegangen war, 
und zogen ſich erſchrocken in das Haus zurück, aus 
dem ſie nicht wieder zum Vorſchein kamen. 

Der Ritter aber ſetzte ſich, über und über mit 
Blut beſpritzt und mit den Augen rollend, auf eine 
Bank im Hofe und blickte ſich finſter um. Da ſah 
er ſeine Katze an der Mauer entlang ſchleichen, und 
augenblicklich rief er ihr zu, ſie ſolle ihm Waſſer 
zum Händewaſchen bringen. Mit welchem Erfolge 
läßt ſich denken. „Wie?“ ſchrie er, „Du verrätheriſches 
Thier! Du weigerſt Dich, meinem Befehl zu ge⸗ 
horchen? Meinſt Du, ich werde Dich mehr ſchonen, 
als die Dogge? Bringſt Du mir nicht ſogleich, was 
ich Dir befohlen habe, ſollſt Du es mit Deinem Leben 
bezahlen!“ Und als die Katze weiter ihres Weges 
ging, ſprang er auf, ergriff ſie an den Füßen und 
ſchmetterte ſie gegen die Mauer. 

Der jungen Frau wurde angſt und bange. Sie 
zitterte am ganzen Körper und wagte kaum den Blick 
zu erheben. Da ſcholl ſchon wieder Hernando's Stimme 
durch den Hof — diesmal galt ſein Befehl dem 
Pferde. Als aber das Pferd unbeweglich ſtehen blieb, 
ſchrie er mit fürchterlicher Stimme: „Wie? Du gehſt 
nicht? Glaubſt Du, weil ich außer Dir kein anderes 
Pferd beſitze, Du dürfeſt mir trotzen und ungehorſam 
ſein? Wehe Dir, wenn Du das glaubſt! Kein Weſen 
in der Welt ſoll mir mit Trotz begegnen oder ſich 
weigern, zu thun, was ich verlange; ohne Schonung 
wird es getödtet! Und nochmals fordere ich Dich 
auf, bringe mir Waſſer, zu waſchen, oder ich haue 
Dich in Stücke!“ 

Und es dauerte nur wenige Sekunden, ſo lag 
der Kopf des Pferdes am Boden, und ein ungeheurer 
Blutſtrom floß über den Hof. 

Der armen Donna wurde unheimlich zu Muthe. 


Denn als fie ſah, daß ihr Gemahl ſelbſt fein Pferd 
tödtete, obgleich er kein anderes hatte, zweifelte ſie 
nicht, daß er in ſeiner Wuth keine Rückſicht kenne, 
und es überkam ſie darüber ein fürchterlicher Schreck. 
Und als ſich Hernando wieder wild im Hofe umſah, 
und ſein Blick auf ſie fiel — denn es war ſonſt 
nichts Lebendes mehr im Hofe — und als er ihr 
in barſchem Tone befahl, ihm Waſſer zum Waſchen 
zu bringen, da ſtand ihr für einen Augenblick das 
Herz ſtill, ſie raffte ſich aber ſchnell zuſammen und 
eilte davon, als wäre die ganze Hölle hinter ihr. 
Ebenſo ſchnell war ſie auch wieder zurück und brachte 

das Verlangte. 

„Es iſt gut, daß Ihr gehorchtet,“ ſagte Hernando, 
„denn wäret Ihr ungehorſam“, hier rollte er mit den 
Augen und ballte die Fäuſte, „fürwahr, ich hätte 
Euch fürchterlich geſtraft! Wie? Mir ungehorſam 
ſein? Wehe dem, der es wagt — mit ſeinem Leben 
muß er es büßen!“ 


Einſpruch. 


Hausfrau: Minna, geſtern war Jemand bei Ihnen in der Küche, auch 
vorgeſtern; ich hatte Ihnen doch verboten, Fremde in's Haus zu führen! 


Köchin: Ach, gnädige Frau, mein Schatz 
mich! 


Freude keine Grenzen, und ſie bewunderten und 
prieſen rückhaltlos die Klugheit des Ritters. 

Die „Teufelin von Aſturien“ aber war gezähmt. 
Sie hatte geſehen, weſſen ihr Gemahl fähig war, 
und vergaß es nie. Sie wurde die Beſcheidenheit 
und Nachgiebigkeit ſelbſt und machte Hernando glück⸗ 
lich, der ſich nun wieder in ſeiner wahren Geſtalt 
zeigen durfte. 

Die Geſchichte hatte noch ein Nachſpiel. Dem 
Schwiegervater hatte das Betragen des jungen 
Mannes ſo ſehr imponirt, daß er ſich vornahm, es 
ihm gleich zu thun. Als er mit ſeiner Gemahlin 
wieder auf ſeinem Schloſſe war, und ſie ihm irgend 
etwas nicht recht machte, tödtete er ſein Pferd und 
raste und wüthete wie beſeſſen. Seine Gemahlin 
aber brach in ein lautes Gelächter aus und ſagte zu 
ihm: „Wahrhaftig, mein lieber Lupercio, das habt 
Ihr zu ſpät angefangen, wir Beide kennen uns ſchon 
zu lange!“ Und der gute Don wiſchte beſchämt ſein 
Schwert vom Blute rein und war noch zufrieden, 
daß er nicht auch ſeine Dogge getödtet ur 9) 

J. D. 

Grob. — „Es iſt doch merkwürdig,“ ſagte der 
als langweiliger Schwätzer bekannte Baron v. Meiern 
zu Saphir, „daß mir immer des Abends die Beine 
einſchlafen.“ 

„Das iſt doch kein Wunder,“ verſetzte der Humoriſt, 
„befinden ſich Ihre Beine doch den ganzen Tag in 
Ihrer Geſellſchaft.“ [L- n.] 


Darauf befahl er der Donna, ſich mit ihm in 
das Schloß zu begeben, hieß ſie hier in einem der 
Säle zurückbleiben und begab ſich zu ſeinen Dienern. 
Dieſen ſagte er, daß ſie ſich über ſein verändertes 
Betragen nicht wundern ſollten, da er einen guten 
Zweck damit verfolge, auch ſollten ſie ſeiner Gemahlin, 
wenn ſie fragen würde, ob er immer ſo ſei, ant⸗ 
worten, daß er meiſtens noch viel ſchlimmer wäre. 
Schließlich ſollten ſie ihn nicht eher bedienen, als bis er 
ſie ausdrücklich dazu aufgefordert hätte. Hierauf 
kehrte er zu ſeiner Gemahlin zurück und befahl ihr 
in barſchem Tone, ihm ſeine Mahlzeit herzurichten. 
Sie eilte und brachte Wein und Brod und was ſie 
nur Schönes in Keller und Speiſekammer finden 
konnte. Inzwiſchen war es Abend geworden. 

„Donna,“ ſagte Hernando, „nach dem vielen 
Aerger, den ich gehabt habe, will ich ungeſtört ſchlafen. 
Damit mich aber Keiner wecke, werdet Ihr wachen 
und jede Störung von meinem Schlafe fernhalten!“ 


Dachte die Donna wohl an einen Widerſpruch? 
Sie dankte allen Heiligen, daß ſie noch lebte! Und 
wenn eine Fliege durch das Zimmer ſummte, fuhr 
ſie zuſammen und ſah ſich um, ob nicht Hernando 
mit dem Schwerte käme. Der Tag brach an, und 
noch ſchlief Hernando feſt, als die Eltern der Donna 
auf's Schloß kamen. Die Unruhe hatte fie her⸗ 
getrieben, ſie wollten ſehen, was Hernando machte. 
Kaum hatte aber die Donna den Lärm vernommen, 
als ſie zu ihnen eilte und ſie mit den Zeichen tödt⸗ 
licher Angſt beſchwor, zu ſchweigen. 

„Um aller Heiligen willen, ſeid ſtill,“ rief ſie 
ihnen mit gedämpfter Stimme zu, „mein Herr ſchläft, 
und wenn er durch euch geweckt wird, haut er euch 
und mir den Kopf ab!“ 

Die Eltern waren ſprachlos vor Staunen und 
konnten ſich das Verhalten ihrer wilden Tochter gar 
nicht erklären. Als aber Hernando endlich erwachte, 
und ſie erfuhren, was vorgegangen war, kannte ihre 


Humoriſtiſches. 


iſt doch kein Fremder für 


Verfängliche Zuſtimmung. 


Gnädige Frau: Herr Doktor, was mag meinem Sohne Richard wohl 
ſehlen? Er ſieht ſo blaß aus, hat weder gegeſſen noch getrunken und leidet 
an gräßlichen Kopfſchmerzen — ach, es iſt ein Jammer! 

Arzt: Gnädige Frau, dafür halte ich es nämlich auch! 


Bilder-Räthfel. 
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Auflöſung folgt in Nr. 34. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 32: 
Im guten Acker wächst auch Unkraut. 


Charade. 


Verbunden mit der Erde Knochen 

Wird meine Erſte oft benützt, 

Daß, wie man fie gebraucht beim Kochen, 
Sie auch vor Wind und Wetter ſchützt. 
Die Zweite ſchaffet ſchwere Wunden, 

Ob ſie auch noch zu guter Letzt 

Tief in den mitternächt'gen Stunden 

Des Trinkers Gaumen freundlich neht. 


Das Ganze bieten dir Journale, 
Wie auch das unſ're, reichlich an, 
Und thateſt du ſchon viele Male 
Wohl eine Güte dir daran. 


M. Paul.] 
Auflöſung folgt in Nr. 34. i 2 
Auflöfung von Nr. 32: 
des Diamant-Räthjels: Mecklenburg: 
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